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Kirchliche Nachrichten. 
Frankreich. 


+ Las Cafes erwähnt in feinem. bekannten Memorial 
de St. Helene folgende Aeußerungen Napoleons über die 
Maxrer, welche er ſehr angeſehen und nützlich hätte machen 
wollen. „Je aufgeklärter dieſe Geiſtlichen ſind, ſagte er, 
deſto weniger find fie geneigt, ihr Amt zu mißbrauchen. 
Zu hren theologiſchen Studien ſollte man die des Land⸗ 
baues und die Elemente der Arzneikunde und der Rechts⸗ 
wiſſenſchaft fügen. Dadurch würden die dogmatiſchen Con- 
tloverſen, welche nur das Steckenpferd und die Waffen des 
Dummkovfs und des Fanatikers find, unmerklich auf der 
Kanzel ſeltener geworden ſein; es wäre kaum mehr etwas 
geblieben, als die reine Moral, welche immei ſchön, immer 
beredt iſt, immer überzeugt und immer mit Vergnügen 
gehbrt wird; und da man gewöhnlich gerne von dem ſpricht, 
was man verſteht, fo würden dieſe Diener einer Religion, 
die ganz Liebe iſt, die Landleute vorzüglich von ihrer Kul⸗ 
lr, von ihren Arbeiten und ihrem Felde unterhalten ha⸗ 
lenz fie hätten guten Neth gegen die Chikane und ben 
Kranken heilſame Vorſchriften ertheilen können; und Alle 
würden dabei gewonnen haben. Dann wären die Hirten 
wahrhaft eine Vorſehung für ihre Schaafe geworden, und 
in man ihnen ein ſehr gutes Auskommen gegeben hätte, 
N wären fie in großem Anſehen geſtanden, würden ſich 
felbſt geachtet haben und von Andern geachtet worden ſein. 
Sie hätten nicht die Gewalt der Feudalherrſchaft, aber 
ihren ganzen Einfluß und zwar ohne Gefahr gehabt. Ein 

farrer, wäre der natürliche Friedensrichter, das wahre mo⸗ 
talifche Oberhaupt geweſen, hätte die ihm Anvertrauten ge: 
leitet und geführt, und zwar ohne Nachtheil, weil er 
ſelbſt von der Regierung -abbing, die ihm ernannte und 
leſoldete. Fügt! man zu allem dem die Peitfungen und 
das Ropizat, die denen auferlegt waren, welche Pfarrer wer⸗ 


—— nn nn nn, 
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den wollten, und die auf eine gewiſſe Art den Beruf vers 
bürgen, und ſchöne Anlagen des Geiſtes und Herzens vers _ 
muthen laſſen, dann darf man wohl fagen, daß eine ſol⸗ 
che Organiſation der Pfarrſtellen unter den Völkern eine 
moraliſche Revolution, ganz zum Vortheile der Civiliſa⸗ 
tion, hätte herbeiführen müſſen.“ Das erinnert mich, 
ſagt Las Caſes, bei dieſer Gelegenheit, wie der Kaiſer im 
Staatsrathe gegen das Kaſuelle oder die Stolgebühren der 
Pfarrer ſich nachdrücklich ausgeſprochen und das Unanſtän⸗ 
dige herausgehoben hat, welches darin liegt, wenn mit 
heiligen und durchaus nothwendigen Dingen eine Art von 
Handel getrieben wird. Er ſchlug demnach vor, dieſe Ge⸗ 
bühren aufzuheben. „Indem Handlungen der Religion, 
bemerkte Napoleon, unentgeltlich verrichtet werden, erhöht 
man ihre Würde, ihre Wohlthätigkeit, ihre Menſchlichkeit; 
wir thun auch dadurch viel für die unteren Claſſen des 
Volks, und nichts iſt natürlicher und einfacher, als daß 
dieß Caſuelle durch eine rechtmäßige Auflage erſetzt wird; 
denn Jeder wird geboren und ſtirbt, und Viele heirathen, 
und doch find dieß drei Gegenſtände des religibſen Mus 
chers, der mir zuwider iſt und den ich abgeſchafft wünſche.“ G. 


Schweiz. 


+ Hinſichtlich auf die nun in Vollziehung zu ſetzenden 
St. Galliſch-Churiſchen Bisthumseinrichtun⸗ 
gen, hatte ſchon unterm 5. April letzthin der päpſtliche 
Nuntius den drei Urkantonen bemerkt: Es könne ihrem 
Begehren für Bewilligung der eigenen Verwaltung der 
Diozeſanfonds um ſo weniger entſprochen werden, „als der 
katholiſche Verwaltungsrath von St. Gallen auf ein ähn⸗ 

liches Begehren alsbald verzichtet, und die Verwaltung der 
zu Dotation der mensa episcopalis ſowohl, als des Semi⸗ 
nars und der Demherrn angewieſen en Fonds, welche ein 
Kapital von 500,000 Gl. bilden, ausſchließlich dem Bi⸗ 
ſchofe und Domkapitel überlaſſen habe. Der katholiſche 
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Adminiſtrationsrath (wurde hinzugeſetzt) habe keine andere 
Gewährleiſtung verlangt, als diejenige, daß obige Fonds 
niemals dürfen außer den Kanton gezogen oder auswärts 
angeliehen werden. Dieſe Garantie laſſe einerſeits der 
Kirche die freie Verwaltung ihres Eigenthums, während 
fie anderſeits der Regierung die ſorgfaͤltige Erhaltung der 
Stiftsgelder ſichere; eine ſolche Garantie ſolle auch den 
drei Urkantonen gegeben werden u. ſ. w. H. 

+ Der Biſchof von Chur hat das Leſen der Bibel wie⸗ 
derholt verboten. Der Bibel ſchadet das nichts, aber dem 
Biſchofe und denen, die nicht leſen dürfen. (Dorfzeitung.) 


Deutſchland. 


+ Der. Hesperus enthält folgenden Aufſatz über das 
Miſſionsweſen. Das engliſche Miſſionsweſen (das Niemand 
mit den heutzutage fo berüchtigten franzöſiſchen Miſſionä— 
ren verwechſeln darf) und feine Silialanftalt in Ba ſel 


wird ohne Zweifel manches Gute in der Welt ſtiften, und 
es darf wohl Niemand reuen, dem großen Beiſpiele nach, 


womit uns vor mehreren Jahren ein dem Kopf und Her⸗ 
zen nach ſehr vorzüglicher Würtembergiſcher Theolog 
vorgeleuchtet hat *), einen Theil feiner Wohlthätigkeit auch 
auf dieß große Werk der Heidenbekehrung in beiden Welt: 
theilen Aſien und Afrika zu verwenden. Selbſt Dieje- 
nigen, die fern von Schwärmerei, das Unternehmen viel⸗ 
leicht aus einem viel ruhigeren und nüchterneren Geſichts⸗ 
punkte anſehen, als ſo manche begeiſterte Fromme, müſſen 
wenigſtens immer mit dem Apoſtel (Philipp 4, 18) aus⸗ 
rufen: »Was iſt dem aber denn? daß nur Chriſtus ver⸗ 
kündiget werde auf allerlei Weiſe, ſo freue ich mich doch 
darin und will mich auch ferner freuen!“ Allein gejagt 
muß es doch werden, daß das Miſſionsweſen nicht lauter 
Lichte, daß es auch manche Scharten ⸗Seite hat. Das 
im Selbſtverlage der Baſeleler Anſtalt, an deren Spitze 
Würtemberger ſtehen, herauskommende Magazin der 
Miſſionsgeſellſchaften *) ſollte doch, meines Er⸗ 
achtens, nicht Alles loben, was und wie es die Miſſio⸗ 
narien zur Ausbreitung des Chriſtenthums thun. Faſt über: 
all weht ein unglücklicher Geiſt der Schwärmerei, der 
tändelnden Andächtelei und Frömmelei! Die Miſſionäre 
ſcheinen insgemein ungelehrte, ja ungeſchickte Männer zu 
ſein, die an einer ſteifen, altväteriſchen Dogmatik hang en 
und die heutigen Fortſchritte einer beſſern Hermeneutik gar 
"nicht zu benutzen wiſſen. *) So hat felbft;der fo hoch ger 


*) Ein alter Wurtembergiſcher Geiſtlicher, der feinen Namen 
durchaus nicht genannt werden laſſen wollte, und (in den 
Baſeler Miſſionsberichten) mit Recht bedauert, daß die 

Heidenbekehrung noch fo wenig Gemeinſache aller Chriſten. 

geworden, 
Summe von 3000 fl., deren Zinſen jährlich für die Miſſions⸗ 
zwecke verwendet werden ſollen. 8 

er) Es enthält auch viele gute Nachrichten für die Völker⸗ und 

Erdkunde, und macht den Geſchichtsforſcher und Menſchenbe⸗ 
obachter mit einer Menge intereſſanter Notizen vom Zuſtande 
der noch inkultivirten außereuropäiſchen Menſchheit bekannt. 

ki) Auch in der bekannten Leimmeriſchen Verfolgungsge⸗ 


heit bewies, behandelt. 


ſtiftete den 20. December 1819 nach Baſel die 


prieſene Martyn die Perſer bei weitem nicht mit det 
Schlangenklugheit und Taubeneinfalt, die Chriſtus feinen 
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Miſſionären empfahl, und die Paulus zu Athen, ja die. 


er überall in feinen Briefen, beſonders an die Römer | 


und Galater, mit fo bewundernswürdiger Gewandt⸗ 
Aber ebendaher gelang guch 
dem großen Apoſtel feine Miſſion unter den Griechen un 
endlich mehr, als jenem unter den Perſern. Wie viele Jah | 
re bedurfte Luther zu feiner Bibelüberſetzung! Die mer 
ſten Miſſionäre find gar bald mit der ihrigen in fremde | 
Sprachen fertig, wenn ihnen gleich die Mahomedaner 
den unübertrefflichen Ton, den ſchönen Styl des Korans 
fo oft entgegenhalten. Was läßt ſich von der Ueberſetzungs; 
gabe jener Ungelehrten, welche die Sprache derjenigen, die 
ſie mit ihrem übereilten Machwerke bekehren wollen, kaum 
verſtehen, hoffen? oder vielmehr befürchten? Daß die le 
berſetzungen ſchlecht gerathen, folglich der Bibel eher 
Schande und Schaden, als Ehre und Vortheil bringen, 
darf man unter ſolchen Umſtänden mit Zuverläſſigkeit vor 
ausſetzen, und doch wäre daran nicht wenig gelegen, daß 
die Quelle der neuen Religion lauter und genießbar den 
Proſelyten geöffnet würde.“) An Eifer, Betriebſamkeit 
und Muth fehlte es freilich Herrn Martyn nicht: aber 
um ſo mehr an Menſchenkenntniß, an echter Gottesge⸗ 
lahrtheit, an Philoſophie, an der Pauli niſchen Ge 
ſchmeidigkeit, Allen Alles zu fein, Wie linkiſch und ſteif 
betrug er fi im Streite über die „Gottesſohnſchafte des 
Chriſtus, welcher doch ſelbſt Joh. 10, 34 den ſich auch an 


ſchichte (Leipzig 1823) kommt ein gewiſſer Marks vor, wer 
cher, in der Miſſionsſchule zu Baſel gebildet / 
ſich in Saratow feines ſchon vielſach getriebenen Miſſions-⸗ 
weſens rühmte, und nun das Evangelium nach Perſien tra: 
gen wollte. Limmer erzählt, wie ſehr er ſich in die giß' | 
tigſten Läſterungen über alle Moral⸗Prediger ergoſſen habe ie 
nach einem halben Jahre aber als indeſſen gewordener Com: 
mis eines jüdiſchen Handlungshauſes, Weine abzufegen, Talg 
und Fiſche aufzukaufen ꝛc. nach Saratow zurückkam, und 
ſich jetzt ungeſcheut und ſchamlos als ein ganz gemeiner le 
derlicher Menſch zeigte. Wie kann man von Menſchen die 
ſes Gelichters, die dem Kreuze Chriſti fanatiſch huldigen“ 
während fie ihn täglich mit ihrer phariſkiſchen Gleißnerei auß N 
Neue kreuzigen, Ehre und Vortheil für das Chriſtenthum in 
Rußland, Perſien und Indien ꝛc. erwarten? Sollte ſich bie 
Miſſionsanſtalt in Baſel nicht ſelbſt gegen Limmer jenen 
getauften Juden Marks betreffend — vor der Welt rechtſer 
igen? das Chriſtenthum fol Kultur und Veredelung, Br 
nunft und Sittlichkeit unter die Weltvölker bringen, fol 
die Halbthiere zu Menſchen machen; aber wenn Limmers # 
tenmäßige Erzählung nicht die boshafteſte Verleumdung und 
(Lüge ift, fo üben dort die Proſelytenmacher eine recht plan, | 
mäßige hierarchiſche Verdummung an ihren armen A 
lingen aus. ; : RN 
) Man ſieht aus Allem deutlich, wie wenig die Bekehrer bet 
Mahomedaner ihren Koran ſtudiren: und wie ſehr würde die, 
ſes Studium ihren Zweck erleichtern, wenn ſie ſich 90 mit 
feiner beſſern und ſchwächern Seite recht bekannt machten! 
Muß ich meines Gegners Biößen nicht genau kennen zu IM 


nen ſuchen, wenn ich über ihn ſiegen will? 
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dieſemm bildlichen Namen des Meſſias ärgernden Juden den 
bibliſchen Tropus viel acceptabler vorzuſtellen wußte. Mar⸗ 
tyn fo wenig als ‚feine übrigen Mitarbeiter waren verſtän⸗ 
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trachte auch mehr naturhiſtoriſche, phyſikaliſche und aſtrons⸗ 
miſche Kenntniſſe fehr zu Statten kamen; fo unentbehrlich 
wäre ihnen Philoſophte, beſonders Seelenkunde, da ſich 
die Perſer ſo gerne über den menſchlichen Geiſt unterreden, 
Manche unter ihnen viele Bildung haben, und ſich über 
metaphyſiſche Gegenſtände in weitläufige Geſpräche einzu⸗ 
laſſen pflegen. S 


So wurde Martyn gar oft und viel 
nach der Philoſophie der Europäer gefragt, aber ſeine Ant⸗ 
worten ſind ſehr mangelhaft. Muß nicht alle Religions⸗ 
lehre von der moraliſchen Natur des Menſchen und ſeiner 
daraus zu folgernden Beſtimmung ausgehen? Und wann 
wäre es wohl nbthiger, die Lehren der Trinität, der Erb⸗ 

jfünde, der Satisfaction Chriſti ꝛc. vernunftmäßig zu in⸗ 
terpretiren als gelehrten Perſern, denen der nur zu ge⸗ 
wöhnliche Lehrtypus anſtößig iſt? Geſetzt, Herr Martyn 
konnte ſich ſelbſt auch nicht von einer „ z. B. Ammonſchen 
Erklärungsart überzeugen, nach welcher die Benennung 
»Sohn Gottess das Ideal der aus Gott hervorgegangenen 
und in ihm beſtehenden höchſten Vollkommenheit fir die 
Menſchenwelt bezeichnet, die in und durch Jeſum offenbar 
worden iſt, ſomit das Göttliche in den Schranken der 
Endlichkeit zur Erſcheinung kommen, und Menſchen von 
feiner Moralität durch Beſchauung überzeugen kann — ) 
warum nicht dem Proſelyten erſt dieſe (gewiß nicht unedle) 
Meinung beibringen, ehe man ihn im Verfolge der Zeit, 
des Geiſtes verhindre, vom Kindeszlauben ꝛc., folglich in wo er mehr ertragen kann, weiter führt? Mußte unſern 
deutſchen Vorältern und ihren Vorurtheilen einſt nicht von 
Bonifacius und ihren übrigen Bekehrern noch weit 
mehr nachgeſehen, ja ſich nach ihnen Jahrhunderte lang 
bequemt werden? Gewiß gehört es zur Lehrweisheit eines 
jeden Religionslehrers, folglich insbeſondere auch der Chri⸗ 
ſtenthumspflanzer unter Juden, Heiden und Türken, daß 
wir nicht durch haxtnäckiges Veſthalten an dem veralteten 
Buchſtaben des älteren Syſtems die einigermaßen Gebilde⸗ 
ten von uns entfernen. Eine Lehre, die zu gewiſſer Zeit 
und unter einem gewiſſen Volke entſtund und den Cha⸗ 
racter jener Zeit und jenes Volkes trägt — kann unmbg⸗ 
lich in derſelben Form auch andern Zeiten und andern 
5 


über das, was 5 1 
Völkern von ganz verſchiedener Denkungsart genügen: muß 
* 5 121 77 72 7 7 7 


eigentlich im Innern der Gottheit ſei, als auf die ſo rei⸗ 
a) Evangeliums ſetzen? Als M. 


3 


ſelbſt: Sie würden am beßten thun, wenn Sie ſagten: Gott 

iſt Gott, und Mahomed iſt fein Prophet. Ich ſagte: Gott 

iſt Gott, und Jeſus ſein Sohn. Kaum hatten ſie dieſes ge⸗ 

hört, als ſie voll Hohn und Wuth ſich erhoben, wie wenn 
ſie mich in Stücke zerreißen wollten. Einer von ihnen ſag⸗ 

te ſogar: du müßteſt es haben, wenn man dir für deine Got⸗ 

tesläſterung die Zunge herausbrennte. So wanderte ch mit 

meinem Buche (dem überſetzten Neuen Teſtamente) in mein 


der Menſchwerdung Gottes — ſprach ſchneidend und zurück⸗ 
ſtoßend ab: „Gott iſt Gott, und Jeſus fein Sohn e und 
man kann ſich bei feiner, eigenen Erzählung: von der Fehde 
dieſes Religions⸗Colloquiums nicht genug wundern, daß 
ihm die Erboßten nicht mehr als Verachtung und Schmach, 
entgegenfeßten. *). So wie den Miſſionars in vielem Be⸗ 


— — — 


Zelt zurück, um den Tag vollends in Durſt und Hitze zuzu⸗ 
bringen Was hab ich gethan, dachte ich, um all dieſen Hohn 
zu verdienen? Nichts, als daß ich ein freimüthiges Zeugniß 
von Chriſto abgelegt habe ꝛc.“ Sch! antworte vielmehr: 
der aute Markyn hatte ſich in feinem Eifer weder weiſe 
; N > : 5 
I m3c, wurde, erzählt er, zum Lever des Bizirs eingeladen, 1 ua Pie Wer den Zweck will, muß auch die rech 
acht bis zehen ſtreitſſſchtige Mencchen ſtürmten auf mich los, P a a 
es waren die unwiſſendſten Mullah's darunter, der Kampf ) Das heißt: in dem Sohne haben wir den Vater geſehen. 
dauerte einige Stunden. Am Eade erklärte mir der Bizir Joh. 14, 97 
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ich folglich, wenn ich biefe mir zu gewinnen ſuche, meine [ Diefe Beſtimmung 
Lehre nicht mit den veränderten Zeitbedürfniſſen, mit der 


Vernunft der Proſelyten in mehrere Uebereinſtimmung 
bringen? Wie unendlich mehr guter uneigennütziger Er: 
folg würde von dem vielen Gelde, das engliſche ſowohl als 
deutſche Freigebigkeit zu den Miſſionen ſteuert, zu hoffen 
fein, wenn die Miſſionäre mit weniger frömmelndem An— 
ſtrich, mit mehr liberalen Ideen, mit gruͤndlicheren Kennt⸗ 
niſſen, mit hellerem Blicke in die Religion, mit mehr 
Weisheit und Menſchenkenntniß ausgerüſtet, unter Heiden 
und Mahomedaner träten! Endlich kann ich mich auch der 


Frage, die mir noch problematiſch ſcheint, nicht erwehren, 


ob wohl auch alle Wilde ſchon zur Annahme des Chris 
ſtenthums taugen? Man leſe, wie die Kirgiſen bei 
Orenburg das Geſchenk der Bibel in ihrer Sprache aufge⸗ 
nommen haben. — Erſt als die Zeit erfüllet war, ſandte 
Gott ſeinen Sohn und deſſen Apoſtel 
chen und Römern, ja vor tauſend Jahren erſt nach 
Deutſchland. Lehrt man ein kleines Kind ſchon die Bis 
bel? Müſſen die Völker nicht erſt zu einem gewiſſen Gra⸗ 
de von Cultur aufgeſtiegen fein, z B. in conſolidirten 
Staaten leben, ehe fie Chriſtus für ſich gewinnen kann? 
Es ſcheint, daß eigentliche Nomadenvölker deſſen, was wir 
0 wahren Sinne Chriſtenthum nennen, noch nicht fähig 
ſind. 


zu Grie⸗ 


Mußte nicht Moſes ſeinem Volke um ſeines Herzens 
Härtigkeit willen nachſehen? Manches, was der hochbe⸗ 
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rigkeiten und Bedenklichkeiten unterworfen, denn 1) iſt @ 


iſt mancherlei, ſehr bedeutenden Schwie- 


in ſehr großen Gemeinden, wie z. B. in Darmſtadt, Wo 
der Geiſtliche neben andern amtlichen Arbeiten oft an Er 


nem Tage viele actus ministeriales zu verrichten hat, 
durchaus unmöglich alle an demſelben Tage einzutra⸗ 
gen. Es können alſo auch die Zeugen nicht unterſchtei⸗ 
ben, und viele derſelben, wie z. B. die, welche auswärts 
hergekommen waren, find ſpäterhin gar nicht mehr herbei⸗ 
zubringen. 2) Für ſehr viele Zeugen iſt es zeitraus 
bend, ſtörend in der Arbeit und daher in ihrem Verden⸗ 
ſte, wenn ſie oft noch aus einer Entfernung von einer oder 
mehreren Stunden der Unterſchrift wegen ſich zu dem Geist, 
lichen verfügen ſollen. Daher führen überall, beſonders 
bei großen Gemeinden und namentlich da, wo mehrere 
Dörfer zu Einer Kirche gehören, die Geiſtlichen die gegtüne 
detſten Klagen darüber, daß ihnen die Zeugen zu den Un⸗ 
terſchriften nicht kommen. 3) Wollte man den Geiſtlichen 
gegen die Säumigen die geeigneten Zwangsmittel in die 
Hände geben, oder müßten ſie dieſelben bei den Behörden 
denunciiren, fo würde dieß großen Haß gegen fie erregen 


und ihre amtliche Wirkſamkeit in hohem Grade gefährden, 


ja nicht ſelten gänzlich zerſtören. 4) Es iſt unmöglich, im⸗ 
mer und in allen Fällen die Zeugen herbeizubringen, und 
es wird daher, wenn ohne die Unterſchrift kein Eintrag 


gültig iſt, gerade da, wo fie fehlt, der Chikane, freier 


rühmte Geſetzgeber des Alterthums gewiß ſelbſt als Unrecht Spielraum gegeben und ſtatt das Gute zu befördern, bw 
erkannte, unter ihnen dulden? Und ſollen heutige Miſſio- fördert deßwegen das Geſetz, wie überall wo zu viele Jar 


näre, die ihr frommer edler Eifer unter die roheſten Hei⸗ 
den führt, nicht ſtatt der Trinitätslehre ꝛe. lieber 
erſt ihr Gefühl von Recht und Unrecht wecken, ſtatt der 
ganzen Bibel nur einen Bibel-Auszug ſchlicht, einfach und 
faßlich für ihren Kinderverſtand unter ſie bringen, auf die 


Kinder und ihre beſſere Erziehung vornehmlich wirken, ih⸗ 
nen Schrift ꝛc. beibringen, Verſtand und Gewiſſen bilden, 
und die herrſchenden, gröbſten Laſter (Mordluſt, Dieberei, 
Unzucht, Verſtoßung der Aeltern, Sclaverei, Blutrache, 
Menſchenopfer u. dgl.) abzugewöhnen ſuchen? G. 


+ Darmſtadt, 2. November. Auf dem in der Mitte 
Auguſts eröffneten Landtage ſind bereits mehrere kirchliche 
Gegenſtände zur Sprache gebracht worden, und es iſt Zeit, 
unſeren Leſern darüber kurzen Bericht zu erſtatten. J. Ue⸗ 
ber Führung der Kirchen bücher. 
Ludwig (Stadtpfarrer in Darmſtadt) hatte 


und Oberheſſen erſchienene Verordnung iſt veſtgeſetzt, daß 


die Geiſtlichen alle Aktus, die ſie in die Kirchenbücher ein⸗ 


tragen, von Zeugen unterſchreiben, oder wo dieſe des 
Schreibens unerfahren ſind, unterzeichnen laſſen müſſen. ) 
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Es wäre ſehr intereſſant, zu wiſſen, ob dieſe Zeugenunter⸗ 
ſchriften auch noch in irgend einem anderen der deutſchen, 
nicht unter franzöſiſcher Herrſchaft geſtandenen Staaten ge⸗ 


Der Abgeordnete 
folgenden 
Antrag gemacht: „Durch die unter dem 24. September, 
1807 über die Führung der Kirchenbücher in Starkenburg 


malitäten Statt finden, nur das Böſe. 5) Weil die mei: 
ſten Leute in der vorgeſchriebenen Formalitaͤt nur eine Kat 
ſehen, fo hat die Erfahrung gelehrt, daß, wenn der Geiſt— 
liche nicht aus eigenem Antriebe gewiſſenhaft fein Kirchen 
buch führt, die SZeugenunterfihrifien zur Vollſtändigkeſt 
und Glaubwürdigkeit der Kirchenbücher keineswegs ein ſichern⸗ 
des Mirtel ſind. 
nicht beeidigter Zeuße nichts gilt, auch von jeder Unter 
ſchrift, wie z. E. ſelbſt von der des Vaters bei der Taufe 


ſeines Kindes, nach einer Reihe von Jahren nicht erwie⸗ 


ſen werden kann, ob fie echt iſt, fo beruht doch Alles auf 
dem Zeugniſſe des Pfarrers und es iſt mithin die Zeugen 
unterſchrift unnbthig. 


ſetz, das die Zeugenunterſchriften fordert, ſo viel ich weis, 
nirgends eingeführt, ohne daß deßhalb etwa um dieſer Ein 


richtung willen, weniger Sicherheit im Familienſtande und 


weniger Rechtlichkeit als dort zu finden wäre. 8) Wollte 
man die Geiſtlichen, die ſonſt im Allgemeinen zur Führung 
der Civilſtandsregiſter beſonders auf dem Lande die paſſend⸗ 
ſten Männer ſind, davon in den Orten exoneriren, wo die 
Beibringung der Zeugenunterſchriften, mit zu großen is 
derniſſen verbunden iſt und eigene Beamte dafür anſtellen! 


ſetzlich vorgeſchrieben find. Sollte dieß irgendwo der 80 
bein, ſo wünſchen wir darüber in dieſer N. R. 3. Nachricht 
geben zu können. . 71 


2 


6) Da nach dem beſtehenden Rechte en 


| 7) Frankreich und die vorher, a 
ihm gehörigen deutſchen Länder ausgenommen, iſt das Ge 
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ſo könnte dieß ohne eine neue Beſoldung und Aufopferung 
für viele Unterthanen nicht geſchehen. Aus dieſen Grün⸗ 
den trage ich daher darauf an, die verehrliche Kammer 
wolle baldigſt die Hohe Staatsregierung um Vorlegung 
eines Geſetzentwurfs erſuchen, durch welchen die Zeugen⸗ 
unterſchriften abgeſchafft, und zugleich alle Einträge für 
gültig erklärt werden, denen zwar die Zeugenunterſchrift 
fehlt, die aber doch ſonſt das Erforderliche enthalten.“ — 
Der zweite Ausſchuß erſtattete darüber folgenden Bericht , Die 
Verordnung vom 24. Sept. 1807, die Aufnahme der Ci⸗ 
vilftandsurfunden oder die Führung der Kirchenbücher be⸗ 
treffend, iſt in ihren weſentlichen Beſtimmungen ganz über⸗ 
einſtimmend mit den geſetzlichen Dispoſitionen des franzö⸗ 
fihen Rechts in dieſer Materie. Namentlich iſt die Noth⸗ 
wendigkeit der Zeugenunterſchriften bei Ausfertigung dieſer 
Urkunden nach jenem Rechte ebenfalls durch die Art. 37 
u. 39 des Civilgeſetzbuchs beſtimmt und bei den Verfügun⸗ 
gen über die einzelnen Gegenſtände der Beurkundung ſtets 
in ſpecieller Beziehung wiederholt. Niemand wird verken⸗ 


nen, daß die gehörige Beurkundung der Civilſtandsverhält⸗ 


niſſe der Staatsbürger ein Gegenſtand der größten Wich⸗ 
tigkeit ſei und Jeder weis, daß die traurigen Erfahrungen 
der früheren Zeit die Veranlaſſung gegeben haben, dieſem 


in die bürgerlichen Verhältniſſe ſo tief eingreifenden Ge⸗ 
Rechtsgelehrte zu Rathe gezogen, welche er ebenfalls für 


genſtande größere Aufmerkſamkeit zu widmen. Der An⸗ 
trag geht dahin: die Zuziehung der Zeugen bei der Auf⸗ 


nahme der Civilſtandsurkunden durch ein neues Geſetz ab. 
Ob dieſes Geſetz blos für die dieſſeitigen Pro⸗ 
Wäre dieſes 


zuſchaffen. 
binzen erlaſſen werden fol? iſt nicht gefagt. 
die Abſicht des Antrags, ſo würde durch feine Realiſirung 
eine neue Rechtsverſchiedenheit unter beiden Landestheilen 
eingeführt werden, was wohl in keiner Hinſicht wünſchens⸗ 
werth fein dürfte. Geht die Abſicht aber dahin, ein dem 
Antrage entſprechendes allgemeines Geſetz für das ganze 
Großherzogthum „baldigſt“ zu befördern, ſo kann der Aus⸗ 
ſchuß der verehrlichen Kammer nicht rathen, eine Frage 
zum Gegenſtande ihrer Berathung zu machen, deren rich⸗ 
tige Beantwortung nur dann reiflich erwogen werden kann, 
wenn die Materie des Civilrechts, der ſie angehört, dem⸗ 
nächſt in ihrem Zuſammenhange der Prüfung der Stände 
vorgelegt werden wird. Denn es verſteht ſich von ſelbſt, 
daß, wenn die Kammer ſich darauf einlaſſen wollte, der 
Staatsregierung ſolche einzelne Punkte der Civilgeſetzge! 
bung, als zur Erlaſſung eines eigenen Geſetzes geeignet, 
zu empfehlen, nur die unabfehbarfte Verwirrung die Folge 
eines ſolchen Verfahrens ſein könnte, indem ſie Tauſenden 


don Anträgen entgegen zu ſehen haben würde, zu welchen 


eine gegründetere Veranlaſſung vorliegen dürfte, als zu, 
dem gegenwärtigen. Die Entſcheidung über die Frage!: 
ob die Zuziehung von Zeugen bei Ausfertigung der 


Cipilſtandsurkunden geſetzlich anzunehmen ſei, oder nicht? 


wird alſo wohl bis zur Berathung über die Materie des 
Livilrechts, zu welcher ſie gehört, auszuſetzen und es wird 
da an ſeiner Stelle ſein, die Gründe für oder gegen die 
Zweckmäßigkeit der, in beiden Landestheilen gegenwartig 
beſtehenden, Geſetzgebung zu erörtern. Waß die behauv⸗ 
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tete Unmöglichkeit der Ausführung betrifft, fo iſt vorerſt 
zu bemerken, daß die Verordnung ſchon feit 16 Jahren 
beſteht; follte die Ausführung in größeren Gemeinden, 
namentlich in Darmſtadt, wirklich mit ſo bedeutenden 
Schwierigkeiten verbunden ſein, ſo wird es nur einer Vor⸗ 
ſtellung an die geeignete Großherzogliche Staatsbehörde be⸗ 
dürfen, um in dieſer Hinſicht zweckmäßige Vorkehrungen 
zu bewirken. Wenn daher der Ausſchuß nur noch im All⸗ 
gemeinen ſeine Meinung dahin äußert: daß ihm bei Aus⸗ 
fertigung der Civilſtandsurkunden die Zuziehung und Un⸗ 
terſchrift von Zeugen keineswegs als überflüſſige Formali⸗ 
tät erſcheine, ſo glaubt er aus den angegebenen Gründen 
von einer näheren Erörterung dieſes Gegenſtandes abſtehen 
zu können, und trägt dahin an: daß der Motion des Ab: 
geordneten Ludwig Feine Folge zu geben ſei.““ — Aus den 
am 8. Sept. darüber angeſtellten Berathungen heben wir 
Folgendes aus: „Der Abg. Ludwig. Er habe, als er 
den nunmehr zur Berathung vorgelegten Antrag geſtellt, 
die Wichtigkeit des Gegenſtandes nicht außer Acht gelaf- 
ſen; und ſei nur dadurch bewogen worden, ihn der Kam⸗ 
mer zur Berückſichtigung zu emöfehlen, weil das bisherige 
Geſetz ſeines Ermeſſens von nachtheiligen Folgen ſei. Da 
der zweite Ausſchuß von einer andern Anſicht ausgegangen, 
ſo habe er bei dem, hierdurch in ihm erregten Zweifel, 


competent halten müſſe, und nach deren Urtheil das. Un⸗ 
terſchreiben der Einträge von Seiten der Zeugen eine leere 
Formalität ſei. Er erlaube fi daher, um ſeinen Antrag 
näher zu begründen und nur die nachtheiligen Folgen der 


beſtehenden Geſetzgebung nachzuzeigen, folgende Bemerkun⸗ 


gen. Bei größeren Kirchſpielen, ja öfters ſelbſt bei klei⸗ 
neren Gemeinden, ſei es dem Geiſtlichen ſehr ſchwer, wo 
nicht unmöglich, die Zeugen, welche bisweilen aus der 
Entfernung von einer und mehreren Stunden hergekom⸗ 


men ſeien, um dem Akt beizuwohnen, und welche ſich nach 


deſſen Beendigung wieder entfernt hätten, zur Unterſchrift 
herbeizubringen, zumal, wenn, wie z. B. in Darmſtadt, 


der Geiſtliche wegen ſeiner übrigen Dienſtgeſchäffte, außer 


Stande fei, alle Einträge, welche ſich an eine m Tage 


öfters auf 20 und mehr belaufen könnten, ſogleich zu ma⸗ 


chen. Vorher könne dieſes auch nicht geſchehen, da an⸗ 
dere Gefchäffte ihn daran hinderten, und da die vorher ge⸗ 
gebenen Notizen der Leute oft ſo unzuverläßig ſeien, daß da⸗ 


durch nothwendig Correkturen erfolgen müßten, welche in 


einer ſo wichtigen Urkunde nicht vorkommen dürften. Man 


könne vielleicht einwenden: der Geiſtliche ſolle, namentlich 


was Taufen betreffe, nicht zu viele Akte auf einen Tag 
zuſammen kommen laſſen. Dieſer Einwurf aber werde 
verſchwinden, wenn man erwäge, daß es ein Eingriff in 
die wichtigſten Rechte des Bürgers ſei, wenn man ihn, 


der ſich durch die Taufe ſeines Kindes auf einen Sonn⸗ 


tag, an dem er ohnehin frei ſei, ein Feſt bereiten wolle, 


auf einen andern Tag verweiſe, und ihn dadurch von ſei⸗ 


ner Arbeit abziehe. Wolle man dem Geiſtlichen Zwangs⸗ 
mittel gegen dieſe Zeugen in die Hände geben, ſo ver⸗ 
ſcherze er ſich durch den Gebrauch derſelben das ihm ſo nö⸗ 
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thige Zutrauen. Derſelbe Grund verbiete ihm auch die 
Anzeige von der Saumſeligkeit der Zeugen bei der Behörde 
zu machen, und hierdurch vielleicht eine Strafe zu veran⸗ 
laſſen. Von dieſem Allen abgeſehen, frage es ſich jedoch: 
was man durch die Zeugenunterſchriften bewirken wolle? 
Die Vollſtändigkeit gewiß nicht, denn wenn der Geiſtliche 
nicht ſelbſt treibe, fo erſchienen die Zeugen nicht. Größere 
Glaubwürdigkeit werde eben ſo wenig dadurch herbeigeführt; 
denn ein unbeeidigter Zeuge habe, nach bekannten Gefe: 
ßen, keine Glaubwürdigkeit, und nur durch die Unter⸗ 
ſchrift des Pfarrers könne nach Verlauf einiger Zeit die 
Echtheit der Zeugenunterſchriften bewieſen werden, da Nie— 
mand wiſſen könne, ob die Unterſchriften von denen herz 
rührten, deren Namen unterſchrieben ſeien. Deßwegen 
aber feien die Unterſchriften nur eine eitle Formalität. 
Man führe die Geſetze Frankreichs an, welche dieſelben 
Beſtimmungen in dieſer Beziehung enthielten. Daß Alles, 
was in Frankreich eingeführt worden, auch zweckmäßig 
fet, werde Niemand behaupten wollen; wohl aber verſichere 
man ihn, daß in Frankreich oft ſo viele Formen beſtün⸗ 
den, daß man kaum vor ihnen ſich retten könne, und daß 
auch der rechtſchaffenſte Mann Gefahr laufe, wenn er fie 
nicht genau kenne oder in die Hände eines Rabuliſten falle, 
höchſt unglücklich zu werden. In Deutſchland ſeien dieſe 
Zeugenunterſchriften ſonſt nirgends eingeführt, und, wo 
ſie ſonſt geſetzlich nothwendig geweſen, ſeien ſie, ſo viel er 
wiſſe, wie z. B. in Hannover, verſchwunden. Im Schwarz⸗ 
burgiſchen ſei im vorigen Jahre ein Requlativ erlaſſen wor: 
den, wie die Kirchenbücher geführt werden ſollten. Seien 
nun die Zeugenunterſchriften fo zweckmäßig und nothwen⸗ 
dig, ſo würde die dortige Regierung, was nicht geſchehen 
ſei, dieſelben gewiß angeordnet haben. Auf die Bemer⸗ 
kung des Ausſchuſſes, daß dieſe Einrichtung ſchon ſeit 16 
Jahren beſtehe, und daß bisher immer, darnach gehandelt 
worden ſei, glaube er verſichern zu können, daß auch hier 
die Sache anders als auf dem Papier erſcheine, und daß 
mehr wie ein Kirchenbuch beſtehe, in welchem die Uuter⸗ 


ſchriften unter gar manchen Einträgen fehlten, oder wo 


der Geiſtliche, weil er es für eine leere Formalität gehal⸗ 
ten, um nur der Quälerei überhoben zu werden und bei 
der Repiſion zu beſtehen, vielleicht von einem andern, als 
dem Zeugen, die drei Kreuze habe hinſchreiben laſſen. Um 
eine Abhülfe zu bewirken, ſei deßhalb von Seiten der hie⸗ 
ſigen Geiſtlichen, wie früher ſchon Andere gethan, eine 
Vorſtellung bei dem Geheimen Staatsminiſterium einge⸗ 
reicht worden. Da aber der Erfolg zweifelhaft ſei, ſo habe 
er, vermöge des ihm, als Abgeordneten, zuſtehenden Rechts, 
den vorliegenden Antrag geſtellt und wolle bitten, ihm 
Folge zu geben. — Der Abg. Neeb von Niederſaulheim: 
Er fei, vermöge feiner 2u jährigen Amtsführung als Civil⸗ 
ſtandsbeamter, im Stande und halte ſich verpflichtet, dem 
Hauptgrunde des Abgeordneten Ludwig, welcher aus der 
Schwierigkeit, die Zeugen herbeizubringen, genommen ſei, 
zu widerſprechen. Denn die Leute in Rheinheſſen ſeien da⸗ 
ran gewöhnt, ihre Zeugen ſogleich mitzubringen, und 
brächten ſie ſelbſt dann wieder, wenn ſie wegen anderer 
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Geſchäffte des Bürgermeiſters abgewieſen worden ſeleſ, 
Seines Wiſſens ſei deßhalb nie Beſchwerde von Seiten der 


Leute geführt worden, auch habe keiner ſeiner Collegen e 


über dieſes Geſetz geklagt. — Der Abg. Metternich; 
Da es Pflicht der Partien ſei, ihre Zeugen zu produciren, 


fo ſei, um zu verhüten, daß die Einträge nicht erſt einige 
Zeit nach Verrichtung des Akts gemacht würden, und die 


Zeugenunterſchriften nachgeholt werden müßten, feines Ci: . 


meſſens nur eine Verfügung nothwendig, wie ſie in Rhein⸗ 
heſſen beſtehe, daß nämlich die Einträge in die Kirchen⸗ 
bücher vor Verrichtung des religiöſen Akts geſchehen müß⸗ 


ten. — Der Abg. Ludwig: Er gebe zu, daß die Schwie⸗ 
rigkeiten in Rheinheſſen von geringerer Bedeutung ſeien, 


denn dort führe man Geburts- und keine Tauf⸗Negiſter; 
auch habe vielleicht der Bürgermeiſter jenſeits Mittel, die 
Zeugen herbei zu bringen, welche dem Geiſtlichen dieſſelts 
nicht zuſtünden und nicht zuſtehen könnten. Vor Ver 
richtung des Akts könne aber der Eintrag nicht geſchehen, 
weil die Angaben, welche man von den Leuten vorher er 
halten, ſehr oft unrichtig feien und vorher viele und mie 
hevolle Nachforſchungen nöthig machten. Was aber die 
Bemerkung betreffe, als fänden die von ihm angegebenen 
Schwierigkeiten nicht Statt, ſo berufe er ſich lediglich auf 
das Zeugniß ſehr vieler Geiſtlichen. — Der Abg. Bra un: 
Von der Zweckmäßigkeit der beſtehenden Ordnung über 
zeugt, müſſe auch er ſich gegen den Antrag des Abg. Lud⸗ 
wig erklären. So viel Tadel auch die franzöſiſche Geſetz— 
gebung in Deutſchland erfahren haben möge, jo habe er 
noch keinen über den Etat civil gehört, er habe Gelegen⸗ 
heit gehabt, als Inſpekter und ſpäter als Friedensrichter 


im Kanton Oppenheim, die mangelhafte Führung der Kin 


chenbücher wahrzunehmen, woraus eine Menge koſtſpielt 
ger Notorietäts-⸗Akten herbeigeführt worden wären. Daz 
Geſetz vom 22. Sept. 1792, im Jahre 1798 in den Rhein 
landen eingeführt, ſei daher allgemein und ſelbſt von den 
Geiſtlichen als eine Wohlthat erkannt worden. Die Ze 
gen müßten volljährig fein, und das Geſetz bedinge die 
gewiſſenhafte Führung der in duplo zu führenden Regi 
ſter. Er glaube um fo mehr gegen den Antrag des Abt. 


Ludwig ſtimmen zu müſſen, als, wenn ihm Folge gege⸗ 
ben werde, eine neue Verſchiedenheit in der Geſetzgebung 


der dieß und jenſeits rheiniſchen Provinzen die Folge A, 
und es doch nur im Intereſſe der Kammer liegen könne, 
die Provinzen in dieſer Beziehung zu vereinigen, nicht von 
einander zu entfernen. Zudem möchten ſich die Schwierig⸗ 
keiten, welche mit der beſtehenden Geſetzgebung in größe⸗ 


ren Kirchſpielen verknüpft ſeien, durch zu treffende Admi⸗ 


niſtrativMaaßregeln am füglichſten entfernen laſſen. Det 
Abg. Keller: Seines Ermeſſens möge der Eintrag ſeht 
erleichtert werden, wenn man ſich gedruckter Formularien 
bediene, in welchen das ſchon enthalten ſei, was in je 
dem Protocoll vorkomme. Die richtige Führung der Kür 
chen bücher ſei, wie er als Pfarrer einer Gemeinde von 
beinahe vierthalbtauſend Seelen aus Erfahrung behaupten 
könne, bei größeren Gemeinden allerdings mit Schwiertg⸗ 
keiten verbunden, und erfordere die größte Ordnung und 
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Pünktlichkeit. Daß aber in Darmſtadt größere, vielleicht 
unüberwindliche Hinderniſſe damit verknüpft ſeien, gebe er | 
herne zu; doch könne man dieſen zum Theil vielleicht dadurch 
abhelfen, daß die Akte vor ihrer Verrichtung eingetragen wür⸗ 
den, und daß der Geiſtliche an Tagen, an welchen er bereits hin- 
längliche Beſchäfftigung habe, diejenigen, welche ſich als: 
dann noch zur Vornahme einer ſolchen Handlung melde— 
ten, auf andere Tage verweiſe. Noch müſſe er gegen den 
Grund des Abg. Ludwig, daß ein unbeeidigter Zeuge kei⸗ 
ne Glaubwürdigkeit habe, bemerken, daß den Unterſchrif⸗ 
ten der Zeugen dieſe Glaubwürdigkeit jeden Falls nicht 
verſagt werden könne, da fie ihnen vom Geſetz verliehen 
worden ſei. Aus den angeführten Gründen glaube er da⸗ 
her, daß es zweckgemäß ſei, die bisherige Einrichtung bei⸗ 
zubehalten, die vom Abg. Ludwig angeführten Schwierig⸗ 
keiten aber durch ein Reglement zu entfernen zu ſuchen. — | 
Der Abg. Gilmer: Da die Wichtigkeit der Civilſtands⸗ 
urkunden, jo wie allgemein, fo auch von dem Abg. Lud⸗ 
wig anerkannt ſei, ſo bedürfe es deßhalb keiner weitern 
Bemerkung. Ob es für den Geiſtlichen mit mehr oder 
weniger Schwierigkeiten verbunden ſei, die Unterſchriften 
der Zeugen zu erhalten, könne durchaus nichts releviren, 
da das Amt jedes Staatsdieners in feiner Ausübung mit 
mehr oder weniger Schwierigkeiten verbunden ſei, und da 
ſich im Allgemeinen gewiß nicht behaupten laſſe, daß die 
Ausübung der Pflichten des Geiſtlichen ſchwieriger ſei, als 
die eines andern Beamten. Der zweite Ausſchuß ſei bei 
Erſtattung ſeines Vortrags davon ausgegangen, daß man auf 
dem nächſten Landtage die Vorlage des Entwurfs eines Ci⸗ 
dilgeſetzbuchs zu erwarten habe, und habe ſich durch die 
von dem Abg. Ludwig angeführten Gründe keineswegs 
veranlaßt fühlen können, feinem Antrage über eine ein: 


zelne Materie jener Geſetzgebung beizuſtimmen, welchem, 


wenn man ihm Folge gebe, viele andere vielleicht weit 
wichtigere Gegenſtände berührenden Anträge folgen würden. 
Was ſolle aber aus der allgemeinen Geſetzgebung werden, 
wenn man ihr durch eine Menge ſpecieller Geſetze über 
einzelne Theile des Civilrechts vorgreifen wollte? — Der 
Präſident: Die dieſſeitige Geſetzgebung ſei von der jen⸗ 
fätigen, welcher fie. nachgebildet ſei, hauptſächlich nur rück⸗ 
ſchtlich der Beamten, welche die Civilſtandsregiſter führ⸗ 
ten, verſchieden. Der Grund, warum das Geſetz die Un⸗ 
terſchrift der Zeugen verlange, ſei nicht blos der, den: Geift« 
lichen oder Beamten anzutreiben, oder zu controlliren, der 
Grund liege tiefer, und beſtehe darin, theils daß bei ſpä⸗ 
terhin nothwendigen Nachforſchungen der Nachforſchende 
in den Stand geſetzt ſei, ſich an Männer zu wenden , 
welche über den Verhalt der Sache genaue Auskunft ge: 
ben können; theils daß der Civilbeamte oder Serie, 
der doch nur auf die Angaben der Leute hin, daß z. B. 
ein Kind, und daß es von dieſer Mutter geboren ſei, den 
Akt aufnehmen könne, der Wahrheit dieſer Angaben durch 
die Beurkundung der Zeugen ſelbſt verſichert werde. Wenn 
aber die Ausführung des Geſetzes in kleineren Gemeinden 
möglich ſei, ſo lägen die von dem Abg. Ludwig mit Recht 
gerügten Schwierigkeiten nicht im Geſetze, ſondern in der 
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unzweckmäßigen organiſchen Einrichtung größerer Kirchſpie⸗ 
le, welche die Regierung immer ändern könne, wenn ſie 
ſich von der Unzweckmaͤßigkeit der beſtehenden überzeuge. 
Deßhalb könne er für eine Abänderung des Geſetzes nicht 
ſtimmen. Bei der am 12. Sept. vorgenommenen Abſtim⸗ 
mung wurde der Antrag mit 36 Stimmen gegen 4 ver⸗ 
worfen. (Fortſetzung folgt.) J. % 

t Stuttgart, 30. Det. Vorgeſtern Nachmittag wur 
de hier das jährliche Feſt der vaterländiſchen Wibelanſtalt 
auf die übliche Art in der Stiftskirche begangen. Nach 
einer vom Prälaten Dr. Flatt behaltenen Einleitungs⸗ 
Rede verlas der Hofkaplan Eleß den von ihm verfaßten 
Jahresbericht, worauf Dr. Steinkopf, Secretär der 
Bibelgeſellſchaft zu London, aus dem großen Kreiſe, in 
welchem die letztere wirkt, anziehende Nachrichten mittheil⸗ 
te. Nachdem ſodann eine beträchtliche Zahl von Kindern 
unbemittelter Aeltern aus den Händen von Mitgliedern der 
Anſtalt Bibeln und Neue Teſtamente empfangen hatte, 
wurde die Handlung vom Stiftsprediger Köſtlin mit 
Betrachtung und Gebet beendigt. Einen ſehr verdienſtli⸗ 
chen Beitrag zur Verſchönerung des Feſtes leiſtete der, vom 
hieſigen Geſangvereine vorgetragene, unter der Leitung des 
Hrn. Kocher trefflich ausgeführte, Figuralgeſang und 
vierſtimmige Choralgeſang. Daß eine ſo zahlreiche Ver⸗ 
ſammlung hieſiger Einwohner an einem Tage ſich einfand, 
da, bei äußerſt günſtigem Wetter, die Weinleſe in vollem 
Gange war, und daß ſo viele auswärtige Freunde der An⸗ 
ſtalt ihren Antheil durch perſönliches Anwohnen bezeigten, 
mußte um ſo erfreulicher ſein, je mehr noch immer die 
Anſtalt in der Lage iſt, des Wohlwollens und der Wohl⸗ 
thätigkeit des Publikums zu bedürfen. Der ausführliche 
jährliche Bericht wird nächſtens erſcheinen. G. 

Es iſt jetzt in Speyer eine „vollſtändige Urkunde der 
Vereinigung beider proteſtantiſchen Confeſſionen im königl. 
baieriſchen Rheinkreiſe, mit einer Ueberſicht der Verhand⸗ 
lungen der General⸗Synoden zu Kaiſerslautern, in den 
Jahren 1818 und 4821, und den bei dieſem Anlaſſe ge⸗ 
haltenen Reden“ im Drucke erſchienen. Bei dem veligio- 
ſen Indifferentismus, welcher leider noch immer hier und 
da ſein gefährliches, das Wohl der Staaten ſelbſt unter⸗ 
grabendes Spiel treibt, gewährt es wahren Troſt und öff⸗ 
net freudigere Ausſichten für die Zukunft, wenn man in 
einzelnen Ländern ein neu angeregtes kirchliches Leben nicht 
blos über die Geiſtlichen, ſondern auch über die Laien ver⸗ 
breitet, und von weiſen, das einzige wahre Heil der Völ⸗ 
ker und der Staaten begreifenden Regierungen genährt 
und gepflegt ſieht. Einen ſolchen Anblick gewährt in neue⸗ 
rex Zeit namentlich der proteſtantiſche Theil Baierns, bes 
ſonders Rheinbaiern. Wie man nicht ohne freudige Hoff— 
nungen den Reſultaten der vor Kurzem beendigten Syno⸗ 
den in Ansbach und Baireuth entgegenſieht, ſo wird man 
mit dem größten Intereſſe in der angeführten Schrift die 
Verhandlungen der ſchon in den Jahren 1818 und 1821 
zu Kaiſerslautern gehaltenen Synoden leſen, und von 
wahrer Ehrfurcht gegen die trefflichen, dabei geweſenen 
Männer erfüllt werden. Die ſchönen Früchte dieſer Ver⸗ 
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handlungen find größtentheils bereits ins Leben getreten: 
eine würdig vollzogene Kirchen vereinigung, eine weiſe Ver⸗ 
faſſung und Stellung der Kirche, ein neuer, den Sorte 
ſchritten der Zeit zur größten Ehre gereichender Katechis⸗ 
mus, ein neues, zweckmäßiges und geſchmackvolles Geſang— 
buch; und es iſt zu erwarten, daß auch die neue Liturgie 
und Kirchenordnung bald erſcheinen und ein gleich ruhm— 
würdiges Zeugniß für die Weisheit, die Frömmigkeit und den 
echt evangeliſchen Sinn der daſigen Kirchenbehörden abge⸗ 
ben wird. Preis dem katholiſchen Könige, welcher mit 
ſolcher Regentenweisheit das Kirchenthum feiner proteftanti- 
ſchen Unterthanen fo ſchön und frei ſich geſtalten läßt; 
Ehre und Dank den trefflichen Männern, welche dieſe kö⸗ 
nigliche Vollmacht mit ſolcher Mäßigung und ſo zum Heile 
der Mit- und Nachwelt zu benutzen verſtehen. B. 

Aus Dresden. In Ihrer mir als Laien höchſt ſchaͤ⸗ 
Benswerthen Zeitung leſe ich eben im 7ten Hefte S. 557 
unter dem Artikel aus Sachſen eine Erzählung über das 
Begräbniß Herrn Profeſſors Etlingers allhier, die eine 
Berichtigung nothwendig macht. Soviel mir bekannt wor⸗ 
den iſt, wurde Hr. E. von der katholiſchen geiſtlichen Be: 
hörde nicht ſowohl ein Platz auf ihrem Gottesacker, als 
vielmehr nur die Begleitung eines Geiſtlichen, die zu ei⸗ 
nem dergleichen Begräbniſſe regelmäßig nöthig iſt, und zwar 
vorzüglich deßhalb verweigert, weil er ſich ſeit mehreren 
Jahren nicht ad sacra gehalten und dadurch gleichſam von 
ihrer Kirchengemeinde, nach ihren Anſichten, ausgeſchloſſen 
war. Es war, wie bekannt, ehedem auch bei den Prote⸗ 
ſtanten gewöhnlich, Jedem, der ſich nicht zur Kirche und 
zum Abendmahle hielt — den man ziemlich ſtrenge einen 
Sacraments⸗Verächter nannte — das ſolenne Begräbniß 
zu verweigern. Auch hat der hieſige Geiſtliche, Herr M. Gül⸗ 
demann, als Beichtvater der Frau Profeſſor Etlinger, an 
der Grabſtätte, die Hrn. E. natürlich von der evangeli⸗ 
ſchen Behörde fogleich zugeſtanden wurde, keine Rede ge⸗ 
halten, die in dem angezogenen Aufſatze trefflich und ev 
bauungsvoll genannt wird, ſondern ſelbiger hat nur das 
Vater Unſer laut gebetet, und darauf den Segen geſpro⸗ 
chen. — Endlich darf nicht. verſchwiegen werden, daß das 
angefügte treffliche Gedicht, nicht, wie hier irrig ſteht, von 
Profeſſor Etlinger gefertigt iſt, ſondern nach ſeinem Tode 
in dem literariſchen Merkur erſchien, und einen wohlbe⸗ 
kannten hieſigen Sänger zum Verfaſſer hat. . 

Neckarbiſchoffsheim im Sept. Zur Berichtigung 
der Nachricht in der Kirchenzeitung vom 27, Auguſt 1823, 
Nr. 69 dient noch, daß ein Theil der hartnäckigſten Ho⸗ 
ſtienverehrer zu Helmſtädt bei- der evangeliſchen Kirchen⸗ 
Section ein Decret ausgewirkt hat, worin der Pfarrer an⸗ 
gewieſen wird, allen älteren Perſonen, die es verlangen, 
das Abendmahl nach dem alten Ritus zu reichen. Bei⸗ 
nahe 2 Jahre dauerte diefer Prozeß, und er würde noch 
nicht beendigt ſein, wenn die Ev. Kirchen⸗Section ihren 
früheren Beſchluß nicht zurückgenommen hätte. B. 
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ſchof von Namur, Baron Piſani de la Gaude, hier ein, 
und wird morgen die geiſtliche Jurisdiction vom Großher⸗ 
zogthume in Beſitz nehmen, nachher aber nach Namur zu: 
rückkehren. G. \ 
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